Jahreslosung 2022	Joh 6,37


„Alle, die mir Gott gibt, werden zu mir kommen und die zu mir Kommenden werde ich nicht hinauswerfen“ (BigS). 

«Alles, was der Vater mir gibt, wird zu mir finden, und wer zu mir kommt, den werde ich nicht hinausstossen» (ZÜb).

 «Wer zu mir kommt, den werde ich nicht abweisen» (Kurzfassung)

Die Jahreslosung 2022 ist ein Beziehungsangebot. Eine Einladung, in der Begegnung und Beziehung auf Augenhöhe geschieht. Das Ich und das Du begegnen sich gleichberechtigt und sind in ihrer Entscheidung frei, das Angebot anzunehmen oder auszuschlagen. Dieses Angebot konkretisiert Johannes im «Nachtgespräch mit Nikodemus» sowie im «Brunnengespräch mit der Samaritanerin».

Viele Themen haben «Platz» in diesem Vers: Von der Mystik bis zur Flüchtlingspolitik; von Grenzen überwinden bis hin zu wirtschaftlicher, politischer oder gesellschaftlicher Ausgrenzung; von individuellen Fragen der Gottesbeziehung über zwischenmenschliche Beziehungen bis hin zu gesellschaftlichen Fragestellungen; vom Motiv «Tür» bis zum  Thema Gastfreundschaft. Aus dieser Fülle lade ich dich, Leser/in ein, dich inspirieren zu lassen und lege den Schwerpunkt auf theologische Hintergründe und auf STICHworte im Sinne der «Dramaturgischen Homiletik». 

Selbstverständlich gibt es zu jedem dieser Themen eine Fülle weiterer Materialien, Texte und Impulse auf der Arbeitsstelle Pastorales. Melde dich einfach!

Weitere Impulse und Materialien findest du u.a. unter: 
· http://www.jahreslosung.eu/jahreslosung-2022.php
· https://www.logo-buch.de/logo-aktiv/jahreslosungen/jahreslosung-2022/#exegetische-ueberlegungen
· https://jahreslosung.net/
· https://www.verlagambirnbach.de/christliche/Glaube/Jahreslosung/Arbeitsmaterial/
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***

Zum ganzen Kapitel Joh 6
Joh 6 entfaltet in mehreren «Wellen» (Walter Kirchschläger) eine Abendmahlslehre. Zwingli hat dies sehr wohl verstanden und jeweils bei der Austeilung des Abendmahls durch die Presbyter dieses Kapitel vorgelesen.

Erste Welle: Die Speisung der 5000 (6,1-15): 
5 Brote und 2 Fische machen 5000 Menschen «satt» und es bleibt noch viel übrig. Jesus gibt in «Fülle».

Zweite Welle: Um welches Brot geht es (6,16-23)? 
Die Atmosphäre ist geheimnisvoll; vieles ist ungereimt und unausgesprochen. Daraus entwickelt sich ein Gespräch über Jesu Legitimation. Jesus lenkt die Aufmerksamkeit auf das Brot, auf die Sehnsucht nach dem wahren Leben und die Versuchung sich mit irdischer Speise zufrieden zu geben. Den Hinweis auf das Manna vom Himmel überbietet er mit der Aussage, dass er selbst dieses Brot ist und der Zugang dazu der «Glaube» ist.

Dritte Welle:  Es geht um Leben (6,24-59). 
Wer das Manna ass musste trotzdem Sterben. Jesus als «Brot» erschliesst eine neue Lebensdimension: Leben in Ewigkeit. Noch direkter und anstössiger wird Jesus, indem er vom Essen von seinem «Fleisch» redet und vom «Trinken seines Blutes». Das Murren der Menschen zeigt, dass sie nicht verstehen, wovon er redet. 
Essen versteht er als gemeinschaftstiftendes Symbol, als Verinnerlichung, als eine intensive, personale Beziehung: «Der/die bleibt in mir und ich bleibe in ihr/ihm» (6,56). «Bleiben» steht bei Johannes für diese personale Gemeinschaft und gegenseitige Durchdringung, ermächtigt und ermöglicht durch die Jesu «Einsein mit dem Vater».

Vierte Welle: Die Ruhe nach dem Sturm (6,60-69). 
Es wird Bilanz gezogen: «Eine harte Rede». Diese Aussage verrät, dass die Menschen nicht verstanden haben, was Jesus mit «glauben, sehen, bleiben, Auferweckung und ewigem Leben» meint. Sie bleiben auf der irdischen Schiene stecken und erkennen nicht, in welche Dimension eines personalen Gemeinschafts- und Teilhabeverständnisses er vordringen will.
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In notwendigen Dingen: Einheit.
In fraglichen Dingen: Freiheit.
In allen Dingen: Liebe.

Augustinus Aurelius

***

Entweder gehst du durch diese Tür, 
oder du gehst nicht.
Wenn du gehst, ist da immer das Risiko, 
dass du dich an deinen Namen erinnerst.
Die Dinge können dich auf widersprüchliche Art betrachten,
und du musst zurückschauen und sie geschehen lassen.

Wenn du nicht hindurchgehst, ist es möglich,
würdig zu leben, deine Einstellungen beizubehalten,
in deiner Position zu bleiben, tapfer zu sterben –
doch wird dich vieles blenden, vieles wird dir entgehen,
und wer weiss, um welchen Preis.

Die Tür selbst macht keine Versprechungen.
Sie ist nur eine Tür.

Adrienne Rich

***

Höhere Mathematik
Du
und ich
und wir.
Wir drei
sind beide
eins.
Ernst Ferstl, in: Ein Tag ohne dich ist kein Tag, U. Ehmann, R. Mailänder (Hg.),  dtv München, 2007

***

Zeichen setzen
Die Türen des Jahres öffnen sich,
wie die der Sprache, dem Unbekannten entgegen.

Gestern abend sagtest du mir:
Morgen gilt es, ein paar Zeichen zu setzen,
eine Landschaft zu skizzieren, einen Plan zu entwerfen
auf der Doppelseite
des Papiers und des Tages.
Morgen gilt es,
aufs Neue
die Wirklichkeit dieser Welt zu erfinden.

Octavio Paz, In mir der Baum, Suhrkamp Verlag Frankfurt a./M. 1990

***

Geschlossene Tür - offenes Fenster
„Schlägt die Hoffnung fehl,
nie fehle dort das Hoffen!
Ein Tor ist zugetan,
doch tausend sind noch offen.“ 

Friedrich Rückert, 1788-1866

Friedrich Rückert war ein gelehrter Mann. Er war ein Wissenschaftler und Sprachgenie. Man sagt von ihm, dass er sich mit über 40 Sprachen befasst habe. Und er war ein Dichter, wie die Eingangsverse zeigen. 
Von meiner Grossmutter, keine gelehrte aber eine tüchtige und lebensgescheite Frau, habe ich selbst manchmal zum Trost gehört: 
„Geht eine Tür zu, macht der liebe Gott ein Fenster auf…!“
Nicht so elegant formuliert wie bei Rückert, aber genauso wahr und hilfreich.
Wer weiss, welche Tore sich für uns heute im Lauf des Tages schliessen. Manchmal endet ein Weg, eine Hoffnung, ein Plan ganz unerwartet.
Denken Sie nach: Passiert uns allen das im Leben nicht oft und immer wieder? Meine Erwartung erfüllt sich nicht – ich bin enttäuscht, weiss nicht weiter, sehe nur den Scherbenhaufen…
Denken Sie nach: Wie oft aber durften wir alle in unserem Leben auch erleben, dass sichdoch wieder ein Fenster, gar eine Tür geöffnet und uns neue, vielleicht sogar bessere Wege aufgezeigt hat?

Ja, richtig: Manchmal geht eine Tür nicht von alleine auf. Manchmal braucht es den Mut, selbst Hand anzulegen. Manchmal braucht es Engagement und Neugierde, um das verschlossene Tor zu öffnen und dahinter zu schauen. Ohne Angst, was sich mir zeigt. Manche Tür wartet nur darauf, dass ich sie öffne!

***

Die Türe öffnen
Ich muss wissen, wie ich sie öffnen kann.
Ich muss den Schlüssel dazu haben.
Welchen Schlüssel?
Ein Lächeln zum Beispiel
Ein Bitte-Danke
Für das Ferngesteuerte
Das ICH-WILL
Das Sehnsuchtswünschen
Das ENDLICH-EINMAL
Und das Wissen, dass ich an die Hand genommen werde
Dass ich jederzeit über den Schlüssel verfügen kann
Ja, ich kann, darf und muss ihn auch weitergeben können
Die Türe auch für den öffnen
Der noch nichts vom Dahinter weiß
Die Türe sichern
Damit kein Windstoß sie verschließt
Die Türe mit einem »Herzlich Willkommen« schmücken
Eine Rose ziert den Schlüssel zum Erkennen
Und demütig-wissend kehre ich ein
In das Himmelreich
Das mir ein »OFFEN« signalisiert.
Und dann?
Schließe ich die Augen
Um dem Glanz standzuhalten
Öffne ich die Ohren
Um in das Jauchzet, frohlocket einzustimmen
Und dann strecke ich die Arme aus
Und lass sie demütig fallen,
denn Gott hält mich –
endlich!
Ich weiß es
Ich habe es begriffen
Und sehe, wie die Türe sich immer wieder
Ö f f n e t

© Waltraud Weiß

***

Jesus lädt zum Essen ein, aber nicht alle wollen zu ihm kommen

„Alle, die mir Gott gibt, werden zu mir kommen, und die zu mir Kommenden werde ich nicht hinauswerfen" (Joh 6,37 BigS)

Zunächst lesen wir hier eine erfreuliche Zusage: Jesus wird alle, die zu ihm kommen, nicht „hinauswerfen", sondern annehmen und bewahren. Der griechische Text formuliert etwas weniger inklusiv: „den zu mir Kommenden" mit einem allgemeingültigen grammatisch männlichen Singular – was aber nichts daran ändert, dass es sich dabei um eine Zusage für alle handelt. Wirklich? Die Formulierung impliziert die Frage nach der Rückseite des Textes, nach denen, die nicht dazugehören, weil Gott (johanneisch formuliert „der Vater") es ihnen nicht gegeben hat. Wird hier also eine johanneische Prädestinationslehre präsentiert? Diejenigen, denen Gott nicht bestimmt hat, an Jesus zu glauben, sind unweigerlich verdammt, unabhängig davon, wie sie sich entscheiden und was sie machen?

Ein solches Verständnis jedoch entspricht der Szene, aus der dieser Text stammt, keinesfalls. Die Sache ist viel komplizierter: Hier überlagern sich mehrere Ebenen und mehrere Zeiten der Erzählung, sind quasi gleichzeitig gegenwärtig. Um dies zu zeigen, ist es allerdings nötig, weiter auszuholen. Das sechste Kapitel des Johannesevangeliums hat als Hauptthema Brot, das zentrale Nahrungsmittel der antiken Gesellschaft. Zunächst werden die an einem abgelegenen Ort Versammelten vermittels der wunderbaren Brotvermehrung von Jesus ernährt: Jesus gibt das Brot, das sie zur Nahrung brauchen (vgl. Joh 6,1-15). Nach einem Szenen- und Ortswechsel durch den Seewandel Jesu (vgl. Joh 6,16-25) folgt die sogenannte Brotrede, oder besser: Ein langer und kontroverser Dialog über verschiedene Sorten von Nahrungsmitteln. Erst mit Vers 59 kommen diese Diskussionen zu einem gewissen Abschluss. Konstatiert wird, Jesus habe dies gesagt, als er in der Synagoge in Kapernaum lehrte. Der Rest des Kapitels wendet sich den Anhänger*innen Jesu zu, die ebenso konsterniert sind, wie die zuvor genannten Versammelten, und ebenso uneinig über das Gesagte. Etliche verlassen ihn (vgl. Joh 6,66).

Unser Ausgangszitat befindet sich also mitten im Brotdialog, und zwar in einem Abschnitt, in dem auf eine bekannte Brotgeschichte der jüdischen Tradition rekurriert wird: Auf die Gabe des himmlischen Manna in der Wüste.

Die Schlüsselstelle ist das biblische Zitat aus Vers 31: „Brot vom Himmel gab er ihnen zu essen". Damit erhält die Geschichte eine zweite Brotdimension: Nicht nur das Brot, mit dem Jesus die Anwesenden in der Brotvermehrung gesättigt hat, ist im Text aufgerufen, sondern auch das Brot, welches die Israelit*innen in der Wüste zum Überleben befähigte. Der Vers ist als Zitat ausgewiesen, „wie geschrieben ist" heißt es. Die Lesende stockt und blättert und findet – mit etwas Suchen – mehr als erwartet1:

Ex 16,4: [Gott spricht zu Mose:] Ich lasse für euch Brote vom Himmel regnen.
Ex 16,15: Mose aber sagte zu ihnen: Dies ist das Brot, das euch der Herr zu essen gegeben hat.
Ps 77,24: Und er ließ für sie Manna zu essen regnen und Brot des Himmels gab er ihnen.
Ps 104,40: [...] und mit Himmelsbrot sättigte er sie.
2Esdr 19,15: Und Brot vom Himmel gabst du [Gott] ihnen gegen ihren Hunger.
Weish 16,20: Mit Engelsnahrung hast du dein Volk genährt und zubereitetes Brot hast du ihnen unermüdlich gewährt.

Keiner der Texte entspricht exakt der johanneischen Formulierung – ein solcher Befund ist nicht untypisch für antike Zitate, die ja selten anhand einer Bibliothek kontrolliert werden konnten. Die zentrale Referenzgeschichte ist aber in Exodus 16 und im Johannesevangelium ebenso wie in den anderen Texten fortgeschrieben.

In der johanneischen Fortschreibung gibt es überraschenderweise noch eine dritte Sorte Brot. Jesus selbst, der mehrfach in leichter Variation konstatiert: „Ich bin das Brot vom Himmel". Bei Jesus scheint es sich also um eine Art neues Manna zu handeln: Man kann ihn essen und wird dann und dadurch leben (vgl. bes. 6,54).

Aber wie kommt der Text nun vom Manna der Wüstenerzählung zu Jesus in Galiläa?

Man könnte sagen: durch kleine Änderungen im Zitat. Der Ausgangstext in Joh 6,31 war: „Brot vom Himmel gab er ihnen zu essen". Der johanneische Jesus nimmt den Text anschließend und interpretiert und aktualisiert ihn Stück für Stück. Zunächst geht es um das Subjekt: Nicht Mose gab das Brot, sondern Gott gibt es (6,32, völlig korrekt nach jüdischer Tradition. Keine der anwesenden Personen behauptete, Mose sei es gewesen – auf das rhetorische Problem des Textes werde ich noch zurückkommen). Neben dem Subjektwechsel ist die veränderte Zeit von Interesse: „gibt", nicht „gab". Die aufgeführten Zitate formulieren meist in der Vergangenheit; nur das erste, die ursprüngliche Exoduserzählung ist in der Gegenwart: Es passiert jetzt, die Lesenden sind dabei. Ebenso auch in der johanneischen Szene: Jesus spricht über das, was jetzt geschieht, nicht lediglich über eine vergangene Geschichte.

Neben „Mose" > „Gott" und „gab" > „gibt" findet sich noch eine dritte aufschlussreiche Modifikation des Zitates. Sie erscheint in dem unserem Ausgangsvers vorangegangenen Vers. Dieser lautet in den meisten Übersetzungen: „Aber ich habe euch gesagt: ‚Ihr habt mich gesehen und glaubt nicht'" (6,36). Das „euch" wird hier als Anrede verstanden, als zitierte Jesus sich selbst. Schwierig an dieser Übersetzungsvariante ist nur: Jesus hat „Ihr habt mich gesehen und glaubt nicht" vorher nirgendwo gesagt. Deshalb scheint eine andere Übersetzung plausibler: „Aber ich habe ‚euch' gesagt, weil ihr mich gesehen habt und dennoch nicht glaubt". In antiken Manuskripten gibt es keine Anführungsstriche zur Markierung, beide Übersetzungen sind denkbar. Die zweite leuchtet deshalb mehr ein, weil damit nicht nur das Problem des fehlenden Rückbezugs gelöst wird, sondern auch die Exegese des Zitats fortgeführt wird: Das ihnen in „Brot vom Himmel gab er ,ihnen' zu essen" wird somit in ein ,euch' verwandelt:

Gott gibt euch jetzt das Brot – nämlich Jesus, der damit den Platz des himmlischen Manna aus der Exodusgeschichte einnimmt.

Jesus zum Essen also. Wem das eigenartig vorkommt, ist in guter und zahlreicher Gesellschaft. Am Ende von Joh 6 sind es die Jünger*innen, die sich teilweise von Jesus abwenden. In dem konkreten Diskussionszusammenhang von Joh 6,30-58 allerdings ist es eine andere Gruppe: Die Judaioi. Meist einfach als „die Juden" übersetzt. Diese Übersetzung allerdings ist insofern problematisch, da ja alle Beteiligten dieses Kapitels Juden (implizit auch: Jüdinnen) sind.

Jesus, seine Anhänger*innen, das hungrige Volk, die diskutierenden Menschen. Kein einziger Nichtjude ist in diesem Kapitel zu finden.

Dieser Punkt ist wichtig, da wir hier möglicherweise die Ausgeschlossenen unseres Textes finden könnten: Die, die Jesus hinauswirft. Aber stimmt das so? Interessant ist zunächst die Reaktion auf Jesu Rede in Vers 36-40, direkt nach unserem Abschnitt. Da heißt es: „Die Judaioi murrten über ihn, dass (oder: weil) er gesagt hatte. ‚Ich bin das Brot, das vom Himmel herabsteigt' und sagten: Ist dieser nicht Jesus, der Sohn von Josef, dessen Vater und Mutter wir kennen? Wie kann er jetzt sagen: ‚Ich bin vom Himmel herabgestiegen'?" Ein nachvollziehbarer Einwand. Und möglicherweise ein Einwand, der im jüdischen Umfeld der johanneischen Gemeinde diskutiert wurde.

Auf noch etwas anderes sei hingewiesen: Die Judaioi murren über Jesu Rede. Das hier gebrauchte griechische Verb gongizo mit den davon abgeleiteten Formen begegnet mehrfach in den Erzählungen von der Wüstenwanderung (vgl. Ex 16,2.7-9 u.ö.; Num 11,1). Es beschreibt die Haltung der Israelit*innen, die in der Wüste hungern und sich nach den „Fleischtöpfen Ägyptens" zurücksehnen. Die Parallelität der Reaktionen ist evident: Die Judaioi in Galiläa reagieren ganz genauso wie die Israelit*innen in der Wüste.

Eine zentrale Szene aus der Vergangenheit wird reszeniert, diesmal mit Jesus als Protagonisten in einer Doppelrolle: Er ist gleichzeitig Brotgeber und Brot selbst.

Die Wüstenerzählung gehört zum jüdischen Erzählkanon und ist sowohl die ideale Zeit der Gottesbegegnung (mit der Gabe der Gebote am Sinai), als auch die Zeit, in der das Volk dauernd murrt, beschwert und klagt. Als Konsequenz dieser Haltung dürfen dann nur ausgewählte Einzelne das Land betreten, zu dem sie alle auf dem Weg sind – die anderen sterben in der Wüste (vgl. u.a. Num 14,29-35). Genau dieses Motiv wird in Joh 6 aufgenommen, wenn es heißt: „Eure Väter (oder: Eltern) aßen das Manna in der Wüste und starben" (6,49). Dieser Vers hat in der Exegese oft zu einer dezidiert antijüdischen oder antijudaistischen Interpretation des Textes geführt: Auf der schlechten Seite sind Manna, Wüste, Israel und das Sterben; auf der „guten", christlichen Seite: Jesus als Brot vom Himmel, die christlichen Anhänger*innen Jesu und das (ewige) Leben.

Eine solche Auslegung greift jedoch zu kurz: Alle Beteiligten hier sind Jüdinnen* (auch und besonders Jesus). Die Geschichte wird in Joh 6,49 genauso referiert und zusammengefasst wie auch sonst in der jüdischen Tradition; ein institutionalisiertes Christentum ist (noch) nicht gegeben. Dem Text angemessener ist es daher, diesen als einen innerjüdischen Konflikt zu lesen:

Die jüdische Gemeinde, die hinter dem Johannesevangelium steht, hat einen anderen, aber gleichfalls jüdischen Blick auf die Dinge, für den sie ebenso wie alle anderen jüdischen Menschen auf die jüdischen heiligen Schriften rekurriert.

Den Text aus dieser Perspektive zu lesen, verdeutlicht, dass die Bruchlinien zwischen Ablehnung Jesu und Nachfolge gerade nicht zwischen den jüdischen Menschen auf der einen und den christlichen auf der anderen Seite liegen (erinnert sei auch daran, dass im ganzen Johannesevangelium nie von „christlich", „Christentum" und „Kirche" die Rede ist. Jesus spricht in Joh 6 in der Synagoge, vgl. 6,59). Die Bruchlinie geht vielmehr mitten durch beide am Dialog beteiligten Gruppen: Sowohl unter den Judaioi wie auch unter den Jünger*innen gibt es Ablehnung und Zustimmung zu dem, was Jesus sagt (vgl. Joh 6,52.64.66). Hier findet kein Konflikt zwischen zwei Religionen statt, sondern zwischen Menschen(gruppen): Vor die Entscheidung gestellt, zu akzeptieren, was Jesus
sagt und anbietet, reagieren sie je unterschiedlich auf ihn. Manche empfinden es als Zumutung: So wird Jesu Rede als „hart" oder „brutal" (skleros) und als skandalerregend (skandalizei) apostrophiert (vgl. 6,60f) – und dies im Kreis der Jünger*innen.

Es bleibt das Problem der johanneischen Rhetorik: Die Bezeichnung Judaioi, „die Juden", für die eine Diskussionsgruppe deutet auf eine Problemlage der johanneischen Gemeinde. Das Evangelium gibt keinen exakten Bericht von Diskussionen, die tatsächlich in Galiläa um das Jahr 30 n. Chr. geführt wurden, sondern aktualisiert die Debatten aus der Perspektive einer späteren Zeit. In der Forschung wird mehrheitlich angenommen, das Johannesevangelium sei um 100 n. Chr. entstanden, also mit beträchtlichem zeitlichen Abstand zu den historischen Ereignissen. In dieser Zeit hat sich die Konfliktlage zugespitzt. Es ist bei Johannes mehrfach vom „Ausschluss aus der Synagoge" die Rede (9,22; 12,42; 16,2), was bedeutet: Hinter diesem Evangelium steht offensichtlich eine Gruppe, die vom Mehrheitsjudentum nicht (mehr) akzeptiert wurde und die daraufhin ihre synagogale Heimat verlor. Diese Gruppe projiziert jetzt ihre Problemlage in die Zeit des historischen Jesus zurück, was eine zunehmend feindselige Rhetorik verursacht. Die Judaioi werden damit sukzessive zu „den anderen", die Jesu Lehre (bzw. die der johanneischen Gemeinde) nicht akzeptieren und sich nicht überzeugen lassen. Was hier also erklärt wird – und sich auf der Rückseite unseres Ausgangszitates befindet – ist die wachsende Distanz zwischen Menschen(gruppen), die unterschiedlich auf Jesus reagieren. Jesus wird niemanden herauswerfen, wegschicken, der zu ihm kommt, – aber es gibt eben auch diejenigen, die nicht zu ihm kommen wollen. Historisch gesehen haben wir hier keine Prädestinationslehre, sondern eine nachträgliche Erklärung für die sehr unterschiedlichen Reaktionen auf die Verkündigung des johanneischen Jesus.

Wie wir uns angesichts dieser Verkündigung entscheiden wollen, ist uns als Lesenden selbst überlassen.
Es bleibt aber die Einladung Jesu: „Wer zu mir kommt, wird nicht mehr hungrig sein, und wer an mich glaubt (oder: mir vertraut), keinen Durst mehr haben" (6,35).

Zum Weiterlesen:
Peder Borgen, Bread from Heaven. An Exegetical Study of the Concept of Manna in the Gospel of John and the Writings of Philo, NT.S 10, Leiden 1965 (21981): Aus diesem Buch stammt die alternative Übersetzung von Joh 6,32. Borgen legt Joh 6 als jüdische Gattung des Midrasch aus, was sehr viel Sinn ergibt.

Rudolf Bultmann, Das Evangelium des Johannes, KEK, Göttingen 101941, Nachdruck 1968: Ein klassischer, sehr lohnender, aber nicht ganz einfach zu lesender Kommentar zum Johannesevangelium. Bultmann liest den Text insgesamt als „Ruf zur Entscheidung".

Silke Petersen, Brot, Licht und Weinstock. Intertextuelle Analysen johanneischer Ich-bin-Worte (NT.S 127), Leiden/Boston 2008: 

Klaus Wengst, Bedrängte Gemeinde und verherrlichter Christus. Ein Versuch über das Johannesevangelium, München 31992: Wengst thematisiert den Synagogenausschluss, die Probleme der johanneischen Gemeinde und die Interpretationskonsequenzen, die wir daraus ziehen sollten.

Anmerkungen
1) Die Zitate entsprechen der Septuaginta (= LXX), der griechischen Übersetzung der Hebräischen Bibel, die im frühen Christentum vorwiegend verwendet wurde. Die Psalmennummerierungen weichen ab: In der Hebräischen Bibel sind es Ps 78 und 105; 2Esdr 19,15 findet sich dort als Neh 9,15, Weish 16,20 (in lutherischen Bibelausgaben) unter den Apokryphen.

Silke Petersen, in: leicht & SINN, Oktober 2021

***

Eine Gesellschaft
braucht mehr als Kapital und Arbeit.
Wir brauchen
mehr als Bilanz und Shareholder-Value,
mehr als Gewinn- und Verlustrechnung.
 	
Wir brauchen etwas,
was die Menschen zusammenhält.
Das nennen Christen Nächstenliebe.
Das nennt die Arbeiterbewegung Solidarität.
Das nennt Martin Luther King compassion.
Dafür gibt es unterschiedliche Begriffe.
 
Ich nenne das
den Mörtel,
der das Haus zusammenhält,
damit es den Sturm übersteht.
Und davon ist bei uns
viel zu wenig vorhanden.
Johannes Rau

***

Mk 2,27
Woher kommt nur die heimliche Angst des Menschen, dass Gott uns etwas vorenthalten könnte? Gleich auf den ersten Seiten der Bibel wird im Bild des Paradieses die ursprüngliche, das die ideale Beziehung zwischen Mensch und Gott und seinen Geschöpfen beschrieben: Sie leben in gegenseitiger Vertrautheit. Diese Vertrauensbeziehung zeigt sich darin, dass Gott abends im Paradies spazieren geht. Es gibt eine selbstverständliche, familiäre Nähe zwischen Gott und den Menschen. Man kennt sich sozusagen von «Angesicht zu Angesicht». Aber dann schleicht sich Misstrauen ein. Der Mensch traut Gott nicht mehr ganz über den Weg.
Ein solches negatives Denken ist das heimliche Schlangengift, das letztlich jede Beziehung zerstört: «Meint es Gott wirklich gut mit mir?» «Meint der oder die andere es wirklich ehrlich mit mir?» Die suggestive Frage der Schlange im Paradies zielt genau auf dieses Misstrauen: «Hat Gott wirklich gesagt: Ihr dürft von keinem Baum des Gartens essen …?» Nein, das hat er nicht! In der Bildersprache der Bibel wird erzählt, dass Gott dem Menschen alle Früchte erlaubt hat – mit einer Einschränkung, die der Begrenztheit des Menschen entspricht. Wenn der Mensch seine Grenzen akzeptiert und sich damit anfreundet, dass er nicht Gott ist, findet er sein Glück. Er kann allerdings die ihm gesetzten Grenzen auch dahin interpretieren, dass Gott ihm Liebe vorenthält. Der nagende Zweifel von Adam und Eva, ob Gott sie wirklich liebt, zerstört das Grundvertrauen. Von nun an trauen sich die Menschen auch gegenseitig nicht mehr. Adam versteckt sich vor Eva – und umgekehrt.
Auch das Sabbatgebot will den Menschen nicht einschränken, sondern befreien. Das Wort «Sabbat» hängt im Hebräischen mit dem Wort für «aufhören» zusammen. Der Mensch soll der Tretmühle der Arbeit entkommen. Denn die Gesetze von Ökonomie und Markt tendieren dazu, sich alle Lebensbereiche zu unterjochen. Darum braucht es Reservate, in denen nicht nach Leistung und Nutzen gefragt wird. Doch alles kann pervertieren. Selbst der Sabbat kann als eine Art «Leistung» begriffen werden, die wir für Gott zu erbringen hätten.
Gott indessen fordert vom Menschen keine Einschränkungen, die das menschliche Glück verringern könnten. Gott ist kein Dämon, der dem Menschen das Glück nicht gönnt oder der sich gar auf Kosten des Menschen bereichern müsste. Er ist kein Tyrann, der unser Leben und unsere Entfaltung willkürlich behindern wollte. Niemals tritt Gott in Konkurrenz zum Menschen. Denn Gott ist die «Grosszügigkeit in Person»; er gönnt allen alles. Nur wir rechnen kleinlich und projizieren unsere Knausrigkeit auf Gott. Wenn ich an Gottes Grossmut glauben könnte, wäre ich dann nicht auch anderen gegenüber grossherziger und grosszügiger?

Andreas Knapp, Lebensspuren im Sand, Spirituelles Tagebuch aus der Wüste, Herder Verlag 20162  

***

Jesus – das Selfie Gottes. So will Gott gesehen werden … und gel-likt.

Sibylle Forrer, SRF, Das Wort zum Sonntag, 1.11.2014, http://www.srf.ch/sendungen/wort-zum-sonntag/das-selbst-und-das-selfie 

***
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Auslegung der Jahreslosung 2022 und Losungen 2022:
Das Gefühl, vor einer Tür zu stehen und nicht zu wissen, wer einen wie empfängt und was einen dahinter erwartet, kennen wir alle. Jede Tür kann andere Gefühle in uns auslösen. Stehen wir vor dem Amtszimmer einer Behörde, der Haustür von Freunden, der Sprechzimmertür einer Arztpraxis oder stürmen gleich unsere Kinder oder Enkel herein? Unzählige „Türmomente“ erleben wir im Laufe unseres Lebens – hinter und vor Türen. Wunderschöne und unangenehme. Türen können trennen und verbinden. Meist hängt es von beiden Seiten ab – vor und hinter der Tür.
Auch Jesus und die Menschen um ihn herum kennen „Türmomente“. An solche Erfahrungen knüpft Jesus an, wenn er zu ihnen sagt:
„Wer zu mir kommt, den werde ich nicht abweisen.“
Dieses Mal haben sie auch keine Fahrt über den See Genezareth gescheut, um ihn zu sehen. Sie haben am Tag davor erlebt, wie Jesus mit fünf Broten und zwei Fischen über fünftausend Menschen satt machte. Wenn der nicht der längst verheißene Prophet, der Messias ist, auf den schon ihre Väter und Mütter hofften, wer denn dann? Was hindert sie daran, ihn sofort zu ihrem König zu machen?
Doch Jesus entweicht auf die andere Seite des Sees nach Kapernaum. Vergeblich! Die Nachgereisten bestürmen ihn mit Fragen wie: „Was müssen wir tun, um Gott zu gefallen?“ „Welche Zeichen kannst du uns noch liefern, damit wir deinen Worten glauben können? Liefere uns den Beweis!“ Jesus weicht ihren Fragen nicht aus. Seine Antworten gipfeln in einer schlichten und zugleich provozierenden Behauptung: „Vor euch steht die Antwort auf alle eure Fragen: Ich bin`s! Ihr habt doch meine Worte gehört, meine Taten gesehen und glaubt mir trotzdem nicht! Wo ich bin, findet ihr Gott. Kommt zu mir, vertraut mir, nur ich kann euren Hunger und Durst nach Leben stillen. Sogar über dieses Leben hinaus!“
Viele solcher Gespräche schildert der Evangelist Johannes und leitet sein Evangelium mit den Worten ein:
„Er kam in die Welt, die ihm gehört. Aber die Menschen dort nahmen ihn nicht auf. Aber denen, die ihn aufnahmen, verlieh er das Recht, Kinder Gottes zu werden.– Das sind alle, die an ihn glauben.“ (Johannes 1, 11 u. 12)
Gott zieht es zu uns Menschen und er setzt alles daran, uns zu sich zu ziehen. Doch er zwingt sich nicht auf. Wer sich ziehen lässt, dem gilt Jesu Zusage:
„Wer zu mir kommt, den werde ich nicht abweisen.“
So befolgt er den Auftrag seines Vaters und versucht, ihn den Umstehenden zu erklären:
„Denn dazu bin ich vom Himmel herabgekommen: Nicht um zu tun, was ich selbst will, sondern was der will, der mich beauftragt hat. Und das ist der Wille dessen, der mich beauftragt hat: Ich soll keinen von denen verlieren, die er mir anvertraut hat. Vielmehr soll ich sie alle am letzten Tag vom Tod erwecken. Denn das ist der Wille meines Vaters: Alle, die den Sohn sehen und an ihn glauben, werden das ewige Leben erhalten“. (Johannes 6, 38 – 40)
Auch dieses Mal lösen Jesu Worte heftige Reaktionen aus: „Das geht zu weit! Was für eine Zumutung! Der überschätzt sich total. Wir kennen doch seine Eltern! Wir sind dann mal weg!“ An Jesu Anspruch scheiden sich die Geister. Bis heute.
Seine Worte sprengen auch meine Vorstellungskraft. Wie soll ich das verstehen, dass wir nur zu Jesus kommen können, wenn Gott uns zuvor anspricht, wenn er uns seinem Sohn „anvertraut“? Was passiert, wenn Gottes Wort unser Herz nicht erreicht? Besser: wenn seine Einladung nicht bei uns ankommt? Wie verbindet sich der Wille Gottes mit unserem, damit wir seine Einladung hören und ihr folgen können? Diese Spannung können wir nicht auflösen und brauchen es auch nicht. Wie eine Einladung so ist auch der Glaube unserer Verfügbarkeit entzogen und bleibt ein Geschenk. Mehr noch: er bleibt ein Geheimnis. Ein unerklärlicher Ausdruck göttlicher Liebe.
„Wer zu mir kommt, den werde ich nicht abweisen.“
Geheimnisvolles liegt auch in Stefanie Bahlingers Grafik. Eine geöffnete Tür weckt meine Neugierde: wer hat sie geöffnet und für wen? Ich sehe nur einen kleinen Ausschnitt des Raums dahinter. Niemand da? Wer und was erwarten mich, wenn ich mich nähere? Darf ich eintreten?
Auf einem Tisch liegt ein Brot, dicht daneben steht ein Glas Wein. Für wen? Der Tisch ist nur angedeutet, wirkt schwebend. Sonst sind keine Möbel zu sehen, weder ein Schrank noch Stühle, auch keine Rückwand. Nur warmes, einladendes Licht, das von hinten in den Raum fällt und sich nach außen hin ausbreitet. Woher kommt es? Der Lichtkegel sieht aus wie ein Weg. Der Zutritt ist barrierefrei, der Eintritt frei - kein „Türsteher“, keine Kontrolle.
Bleibt die Tür offen oder fällt sie irgendwann ins Schloss? Ein überdimensionaler goldener Schlüssel in Form eines Kreuzes baumelt an einer Kette von oben herab. Das Kreuz als Schlüssel zum Leben … Beim genaueren Hinsehen entdecke ich auch auf dem Brot ein zartes goldenes Kreuz. Ebenso könnte das Rot des Weines im Kelch mit dem Rot am linken Türrahmen korrespondieren.
Ansonsten bestimmen pastellige Blautöne die obere Bildhälfte, die sich mit den zarten Braun- und Grautönen der unteren Bildhälfte vermischen. Himmelsfarben treffen auf erdige Töne. Der Ort scheint zwischen Himmel und Erde zu schweben.
Wo finde ich diesen Raum mit seiner geheimnisvollen Weite, diesen Ort, an dem ich mich zuhause und geborgen fühlen könnte? Ist es ein Sehnsuchtsort, der sich überall auftun könnte, vielleicht sogar in meinem Herzen?
Mir scheint, als habe uns die Künstlerin in ihrer symbolreichen Grafik nicht nur einen Ort, sondern zugleich den Gastgeber selbst vor Augen gemalt, der uns zu sich einlädt und verspricht:
„Wer zu mir kommt, den werde ich nicht abweisen.“
Das gilt auch für Jesu Einladung zum Abendmahl. Brot und Wein bilden die Mitte der Grafik. In ihnen ist Jesus selbst gegenwärtig. Wie wir bei der Mahlfeier Brot und Wein in uns aufnehmen, so möchte Jesus auch in unsere Herzen aufgenommen werden und uns schon im Hier und Jetzt nahe sein. Nichts und niemand kann uns von ihm und seiner Liebe trennen. Auch nicht der Tod.
Es berührt mich, dass Jesus vor meiner Tür steht und nur eintritt, wenn er nicht abgewiesen wird. Er fragt dabei nicht einmal nach meinen „Gastgeberqualitäten“. Seine verschweigt er jedoch nicht. In seinen „Ich-Bin-Worten“ stellt er sich als der von Gott Gesandte vor. Sie stecken voller Bilder und Vergleiche, die Stefanie Bahlinger in ihrer Grafik aufnimmt und „zitiert“:

„Ich bin das Brot des Lebens. Wer zu mir kommt, wird nicht mehr hungern. Und wer an mich glaubt, wird nie mehr Durst haben.“ (Johannes 6, 35)
„Ich bin das Licht der Welt. Wer mir folgt, irrt nicht mehr in der Finsternis umher. Vielmehr wird er das Licht des Lebens haben.“ (Johannes 8,12)
„Ich bin die Tür. Wer durch mich hineingeht, wird gerettet. Er wird hinein- und hinausgehen und eine gute Weide finden. Ich bin gekommen, um ihnen das wahre Leben zu bringen –das Leben in seiner ganzen Fülle.“ (Johannes 10,9 u. 10b)
Ich bin der Weg, die Wahrheit und das Leben. Es gibt keinen anderen Weg zum Vater als mich. (Johannes 14,6)
„Ich bin die Auferstehung und das Leben! Wer an mich glaubt, wird leben, auch wenn er stirbt. Und wer lebt und an mich glaubt, wird in Ewigkeit nicht von Gott getrennt. Glaubst du das?“ (Johannes 11, 25 u. 26)

Was für ein Angebot, was für eine Einladung! Und doch hält sich die Begeisterung vieler Menschen damals wie heute in Grenzen. Oft bleibt sie ungehört oder landet ungelesen im Papierkorb. Vielleicht auch weil sie den Gastgeber nicht kennen und sich lieber in ihren vertrauten vier Wänden aufhalten. Wie gut, dass die Tür Tag und Nacht geöffnet bleibt und Jesus keiner Frage ausweicht, jedes Gebet hört. ER hält es auch aus, wenn wir gerade viel Wichtigeres zu tun haben, als uns mit IHM und seiner Einladung zu befassen.
Nur wenn ich Jesu Einladung folge, lerne ich seine Gastgeberqualitäten kennen. ER hört nicht auf, jede und jeden unermüdlich persönlich einzuladen. Ein Gebet kann schon ein erster Schritt sein. – ER wartet …

Nie vergesse ich die strahlenden Augen unserer Enkeltochter, als sie uns voller Stolz ihre erste Einladung zu einem Kindergeburtstag entgegenstreckte! Diese flog bis heute nicht in den Papierkorb, auch wenn der Geburtstag schon lange vorbei ist.

Motiv: Stefanie Bahlinger
Auslegungstext: Renate Karnstein

***

Eins plus eins ist manchmal mehr als zwei, und dieses Mehr könnte man vielleicht ganz vorsichtig Gott nennen. Gott entzündet sich da gleichsam am Geschehen zwischen Menschen. Und „zwischen“ ist nicht innen, sondern aussen. Man vergleiche das bloss mit der Liebe: Sie stammt nicht von den Menschen, aber ohne Menschen ist sie nichts: Liebe kommt und geht durch Menschen. Sie ist „etwas, was grösser ist als wir, aber ohne uns ist sie nichts“. Wenn ich eine Definition von Gott geben müsste, käme sie dem sehr nahe. Mit einem klassischen Bild: Gott ist die vertikale Dimension des horizontalen Geschehens zwischen Menschen.
	
Klaas Hendrikse, Glauben an einen Gott, den es nicht gibt, TVZ 2013, S. 123

***

Zusammen leben – täglich Brot teilen
Räum deine Socken weg. Mach die Zahnpasta zu. Du bist dran mit Abwaschen. Musst du schon wieder fernsehen? Die Milch ist alle! Gibt’s heute kein Essen? Lass uns doch mal wieder spazieren gehen! Keine Zeit! Musst du immer so viel Geld für Kleider ausgeben? Kann ich nicht einmal meine Ruhe haben? Nie hörst du mir zu! Nimm die Haare aus dem Abfluss!

SCHLUSS!

Hört auf, kritisch die anderen und euch selbst zu beäugen. Legt eure Bilder beiseite. Setzt euch an einen Tisch und wendet euren Blick. Schliesst die Augen. Stellt euch ein Brot vor. Frisch, warm, duftend. Teilt und esst. Ihr habt denselben Geschmack auf der Zunge. Der Laib wird genug sein für jeden, genug für immer. Nennt ihn Christus. Wenn ihr aufsteht vom Tisch, wenn ihr fern seid, wenn ihr zweifelt, wenn ihr streitet, dann erinnert auch. An den Geschmack, an den Geruch, an den Genuss. Das ist euer Schatz.

Susanne Niemeyer, Matthias Lemme, Wie man Gott nach Hause holt, Kreuz Verlag, Freiburg i.Br., 2013

***

Ich, dein Vater, Angela, bin bloss Dekoration, ein Herrenanzug, der neben deiner Beziehung zu deiner Mutter hängt […]. Auf Distanz wie ein Reisender, in einem vorbeifahrenden Zug, den man durch die Glasscheibe nur verschwommen wahrnimmt. 

Margaret Mazzantini, Geh nicht fort, Dumont Köln 20112, S. 21f.

*** 

Heilung
Unser Vater in den Himmeln - Geheiligt werde dein Name
Unser Vater?
Wir nehmen mit diesen Worten
den tief innen »familiären« Zusammenhalt aller Menschen in den Blick,
schauen mit dem Herzen himmelwärts,
ohne die Bodenhaftung im alltäglichen Miteinander zu verlieren.
Wir sprechen den Herrn so gemeinsam mit Namen an,
erleben allmählich ein Mehr an Heilung,
das aus einer sehr innigen Verbindung zu IHM erwächst. 
So können wir uns mit solch allseitiger Heiligung seines Namens
einer gottähnlichen Welt allmählich nähern! 

© Hellmut Bölling

***

Mk 7,34
Jesus versteht sein Wirken als Beginn einer neuen Welt. In dieser Welt Gottes soll jede Isolation, Ausgrenzung und Vereinsamung überwunden sein. Ein zentrales Bild für das «Reich Gottes» ist daher das festliche Essen, das Hochzeitsmahl, bei dem eine liebende Beziehung und neue Gemeinschaft gefeiert werden. Anscheinend hat sich Jesus auch gern einladen lassen und vor allem mit denen gefeiert, die aus der Gesellschaft ausgeschlossen waren.
Jesu Botschaft und Praxis wollen Gemeinschaft stiften: Kommunion und Kommunikation. Dort, wo Kommunikation gestört ist, greift Jesus heilend ein. Menschen, die durch soziale Ausgrenzung oder durch Krankheit daran gehindert sind, mit anderen in Kontakt zu treten, sollen wieder Gemeinschaft leben können. Das Evangelium erzählt von der Heilung eines Taubstummen. Er hört nicht, was die anderen sagen, und er kann sich selbst nicht äussern. Er ist eingeschlossen in seiner kleinen Welt und ausgeschlossen vom sozialen Miteinander.
Menschen verstummen, weil ihnen niemand richtig zuhört. Oder weil ihre Worte falsch verstanden werden. Sie können sich nicht mehr aussprechen. Enttäuscht und verletzt vergraben sie sich in sich selbst. Sie ziehen sich in ein Schneckenhaus zurück, weil sie sich von anderen verachtet fühlen. Die selbst gewählte Einsamkeit aber ist die Hölle, wie C.S. Lewis feststellte: Die Tore der Hölle sind von innen verschlossen.
Jesus bricht die Türe nicht von aussen auf. Er spricht kein Zauberwort im Sinne von «Sesam, öffne dich!» Man kann eine Nuss mit dem Hammer knacken. Man kann freilich auch auf die Kraft des keimenden Lebens vertrauen, welche die Schale von innen her sprengen wird. In diesem Sinn fordert Jesus den Taubstummen auf, sich selbst zu öffnen und aus sich herauszugehen. Er traut es ihm zu und schenkt ihm dadurch neues Selbstvertrauen. Er hält ihn nicht für einen hoffnungslosen Fall, der sowieso nichts zu sagen hat, sondern spricht ihn an.
Der Mann im Evangelium kann diese Zu-Mutung Jesu an sich heranlassen. Mit dem Ohr öffnet sich auch sein Mund. Wem ein Wort des Vertrauens geschenkt wird, der will Antwort geben. Liebe weckt Gegenliebe. Das öffnende Wort Jesu erschliesst dem Taubstummen eine neue Welt: Endlich kann er eintauchen in den grossen Fluss der Kommunikation. Durch die Teilnahme am Gespräch ist er wie neu geboren. Er wird ein Mitglied der grossen Kommunikationsgemeinschaft der Menschen. Seine Isolation ist überwunden. Endlich kann er sagen, was ihn bedrückt hat, und er findet Gehör und Verständnis. Das ist ein Vorgeschmack vom Himmel: Noch köstlicher als das Licht ist das Gespräch (Goethe).

Andreas Knapp, Lebensspuren im Sand, Spirituelles Tagebuch aus der Wüste, Herder Verlag 20162  

***

Beule ist "ein Freund" von mir. Der Comic Hund hat mir schon manchen Tag versüsst. Er ist ein Hund, "wie Du und ich". Seine Besitzer sind Gilla und Paul. Seine Freunde Flo und Arthur, ein Papagei, fordern ihn immer wieder heraus. Vollends um seine Pfote gewickelt hat mich Beule mit folgendem Gespräch, das er mit Arthur führte:

Beule (Hund): "Ist es nicht komisch, überall Federn zu haben?"
Arthur (Papagei): "Ist es nicht komisch, überall Fell zu haben?"
Beule: "Ist es nicht komisch, einen Schnabel zu haben?"
Arthur: "Ist es nicht komisch, eine Schnauze zu haben?"
Beule: "Ist es nicht komisch, Krallen zu haben?"
Arthur: "Ist es nicht komisch, Pfoten zu haben?"
Beule: "Du bist vielleicht komisch, aber du bist mein bester Freund!"
Arthur: "Du auch!"

Einfachste Hundelogik! 
Wir alle sind verschieden: Extrovertiert oder introvertiert, brünett oder blond, blauäugig oder braunäugig, gross oder klein, dünn oder dick, Frau oder Mann, kurzsichtig oder weitsichtig, gesund oder krank, jung oder alt, stark oder schwach, laut oder leise, fröhlich oder traurig, Christin oder Muslim, Innländer oder Ausländerin, den Schönheitsidealen entsprechend oder nicht, mit Glatze oder grauhaarig, Analphabetin oder Bücherwurm, Morgenmuffel oder Nachtlicht.
Wir alle sind komisch. Wir alle brauchen einen besten Freund, eine beste Freundin. Machen wir es wie Beule und Arthur, akzeptieren wir uns gegenseitig mit unserer komischen Verschiedenartigkeit, mit unserer Vielfältigkeit und werden beste Freunde.

***

Gottes DU
Moses wandert durch die Wüste. Er ist ganz aufmerksam, er nimmt wahr. Er sieht einen Busch, der brennt und nicht verbrennt, so wie Liebe oder Zorn brennen und nicht verbrennen. Er spürt die Gegenwart des Heiligen.
Er hört die Stimme Gottes: »Moses«.
Er antwortet: »Hier bin ich«.
Ich stelle mir vor, ich werde von einer Stimme angesprochen. Sie nennt meinen Namen. Und ich antworte: »Hier bin ich«.
In dieser Begegnung zwischen dem DU und mir geschieht etwas. Ich spüre, dass ich gemeint bin. Meine Aufmerksamkeit steigt, ich kann mich nicht für unwichtig halten. Ich werde zum Gegenüber. Das DU nimmt mich ernst. Wenn Gottes DU mich anspricht, wird mein religiöses Erleben intensiver als nur im Glauben an eine
höhere Macht. Die Taufe betont, dass Gott mich bei meinem Namen anspricht. Gott nimmt mich ernst.
Detlev Wendler

***

Schwalbenfrau - Andacht zur Jahreslosungskarte 2022

Wie geht es mir an diesem Morgen/Mittag/Abend?
Wohin wandern meine Gedanken?
Was bewegt mich? Was treibt mich um?
Wonach sehnt sich mein Herz?

Franz von Sales sagte einst:
Wenn dein Herz wandert oder leidet, / bring es behutsam zurück an seinen 
Platz und versetze es sanft in die Gegenwart des Herrn. / Und selbst, wenn du in deinem Leben nichts getan hast, / außer dein Herz zurückzubringen und es wieder in die Gegenwart Gottes zu versetzen, / obwohl es jedes Mal wieder fortlief, nachdem du es zurückgeholt hattest; / dann hast du dein Leben wohl erfüllt.

So lasst nun auch uns unser Herz zurückbringen und es sanft in die Gegenwart Gottes versetzen.

Lied
Schweige und höre,
neige deines Herzens Ohr,
suche den Frieden.

Ja, unser Herz wandert. Unser Herz leidet. Obwohl die meisten von uns ein Dach über dem Kopf haben, fühlen wir uns manchmal wie ausgesetzt und irren orientierungslos umher. Nehmen wir uns einen Moment Zeit, um darüber nachzudenken, wie es derzeit um unsere innere und äußere Heimat bestellt ist. Bin ich dort, wo ich bin, zu Hause? Wo ist meine innere Heimat? Wann habe ich mich das letzte Mal rundum wohl gefühlt? Ganz ich. Ganz da. Ganz eins.

Wenn Sie mögen, erzählen Sie einander von einem solchen Moment (paarweise oder in kleiner Runde im Kreis).

[image: efid jl 2022-willkommen-detail]

Jahreslosungskarte «Schwalbenfrau» 
https://www.evangelischefrauen-deutschland.de/publikationen/jahreslosungskarten/1909


Ich habe Ihnen ein Bild mitgebracht. Nehmen wir uns einen Moment, um es in Ruhe zu betrachten. Was sehen Sie auf dem Bild?
[ggf. als Leiterin darauf achten, dass erstmal nur beschrieben und nicht gedeutet wird.]

Auf dem Bild von Nuvolanevicata1 ist mittig eine Frau zu sehen. Sie hält die Augen geschlossen, den Kopf geneigt. Die Arme sind zu einer zärtlichen Umarmung erhoben. Ihr Kleid ist licht und durchscheinend. Doch durch das Kleid hindurch ist nicht ihre eigene Silhouette zu sehen. Durch ihr Kleid hindurch wird der Hintergrund sichtbar und erscheint wie in Licht getaucht: der Himmel, die Bäume, das Blattgrün. Es scheint, als sei ihr Unterleib mit der Umgebung verschmolzen. Gleichzeitig überragt sie die Reihe der Baumwipfel und verbindet so Himmel und Erde. Rechts über ihr erscheint der Mond, rund und sichelförmig zugleich, und deutet den Wandel der Zeiten an. Schwalben ziehen durch das Bild, der rechten Bildseite entgegen. Jede bewegt sich anders, einzigartig. Auf ihrem Weg streifen sie die Frau, fliegen durch die geöffneten Arme hindurch. Es ist, als drücke sie eine von ihnen gerade sanft an ihr Herz, mitten im Flug…

Instrumentalmusik

Schwalben sind Zugvögel, die schon im Altertum und auch im Mittelalter als Glücksbringer und Frühlingsboten angesehen wurden. Eine badische Bauernregel sagt: „Am Tage von Maria Geburt fliegen die Schwalben furt" (8. September) und an Mariä Verkündigung (25. März) kehrten die Muttergottesvögel wieder. Eine Verbindung zwischen dem inneren Kompass der Zugvögel, die spüren, wann es Zeit ist aufzubrechen und heimzukehren, und den Gezeiten des Mondes scheint mir in unserem Bilde angelegt. Und mir scheint auch, die Frau hat ihren Frieden gemacht mit diesen Gezeiten des Lebens. Vielleicht, weil sie weiß und darauf vertraut, dass die Schwalben wiederkehren werden, wenn ihre Zeit gekommen ist?

Instrumentalmusik

Ist es so gewiss, dass die Schwalben wiederkehren? Sie kommen eigentlich auf allen Kontinenten, abgesehen von der Antarktis, vor und ernähren sich von vielerlei Insekten, die sie im Flug erbeuten. Doch auch Schwalben sind vom gegenwärtigen Massenaussterben bedroht. Ihre natürlichen Lebensräume schrumpfen und das Aufkommen an Fluginsekten in Nord- und Mitteleuropa sinkt immer mehr. Gegenwärtig gelten weltweit über 10 % aller Vogelarten als gefährdet. Es braucht unsere offenen Arme und unsere tätigen Hände, damit unsere Kinder noch ihren Flug sehen, ihre Schreie hören, ihren Nestbau beobachten und sich an ihrer Gesellschaft erfreuen können.

Instrumentalmusik

Kehren wir zum Ausgangspunkt dieser Andacht zurück. Auch unsere Seele wandert, schweift und zieht umher wie die Zugvögel in diesem Bilde. Auch wir spüren den Ruf des Aufbruchs, gleichzeitig sehnen wir uns nach Geborgenheit, wünschen uns willkommen und angenommen zu sein, aufgehoben in einem größeren Ganzen. Drückt dieses Bild mit der Überschrift „Willkommen" nicht genau das aus? Christine Sassermann schreibt dazu: „Für mich ist diese Frau wie Mutter Erde, die alles in die Arme nimmt, annimmt, wie es ist, weil es ein Teil von ihr ist."


Lasst uns beten:
Gott, wir stehen an der Schwelle zu einem neuen Jahr/Tag / oder am 
Anfang eines Aufbruchs/einer Reise/eines Neubeginns/eines Überganges. / Lass uns mutig aufbrechen und unserem Herzen folgen, / in der Gewissheit, dass Deine Arme uns erwarten. / Lass uns darin üben, / alle, die zu uns kommen, willkommen zu hei?en, / Umwelt und Natur als Teil von dir zu begreifen, / und uns mit ihr zu verbinden, wie auch du mit ihr verbunden bist. // Als Teil deiner Schöpfungsgemeinschaft kann unsere Seele atmen, / dein Geist uns beflügeln / und Dein Wort Gestalt gewinnen: / „Alle, die zu mir kommen, werde ich nicht abweisen."
So sei es, Amen.

Anmerkungen
1  Die Malerin hinter dem Pseudonym Nuvolanevicata stammt aus Italien und war 28 Jahre Buchillustratorin, bevor sie 2010 mit der Malerei anfing. Der Titel des Bildes lautet „Willkommen".

Simone Kluge

***

Beziehungsgeflecht - Glauben - mit Gott und Menschen in Beziehung

Votum:
Die befreiende Zuwendung unseres Herrn Jesus Christus, die Liebe Gottes und die Gemeinschaft, die uns die Heilige Geistkraft schenkt, sei mit euch allen!
Amen.

Mit diesem zusprechenden Wunsch beginnen viele Predigten. Es ist der Schlusssatz des zweiten Korintherbriefes und eine der wenigen Stellen im Neuen Testament, in der alle drei Wesenheiten Gottes zusammen genannt werden. Gnade, Liebe und Gemeinschaft – alles Worte für eine Beziehung.

In Gott selbst besteht eine Beziehung und sie will mit uns Menschen in Beziehung treten. Bereits in der Schöpfungserzählung lesen wir: „Da sprach Gott: wir wollen Menschen machen – als unser Bild, etwa in unserer Gestalt." (Gen. 1,26 BigS) Der Schweizer Pfarrer und Dichter Kurt Marti beschreibt dies so:

Am Anfang also Beziehung. / Am Anfang: Rhythmus. / Am Anfang: Geselligkeit. /  Und weil Geselligkeit: Wort. / Und im Werk, das sie schuf, / suchte die gesellige Gottheit sich / neue Geselligkeiten. / Weder Berührungsängste / noch hierarchische Attitüden. / Eine Gottheit, die vibriert / Vor Lust, vor Leben. / Die überspringen will / auf alles, / auf alle.1

Von Anfang an sucht Gott die Beziehung zu den Menschen. Deshalb ist christlicher Glaube nicht Fürwahrhalten bestimmter Glaubenssätze oder Annahme einer Existenz Gottes. Es ist ein Vertrauensverhältnis. Die biblischen Texte und Erzählungen sind entstanden, weil Menschen Erfahrungen mit Gott gemacht haben. Einem Gott, der mit den Stammvätern und -müttern gewesen ist, ihnen seinen Segen versprochen und einen Bund mit ihnen geschlossen hat. Gott, die sich Mose im brennenden Dornbusch als diejenige vorstellt, die für ihr Volk da sein will, die ihre Unterdrückung in Ägypten sieht, mit ihnen leidet und sie retten will (Ex. 3).  Die Geschichte Israels, wie sie in der Bibel erzählt wird, ist auch eine Geschichte des gegenseitigen Ringens um diese Beziehung durch schwierige Zeiten hindurch. 
Gott bleibt seiner Zusage treu, er steht zu der Beziehung, die perspektivisch ausgeweitet wird auf alle Völker (z.B. Jes. 2,1-4).

Glauben im biblischen Sinn meint also nicht Wissen um Fakten, sondern Vertrauen. Vertrauen auf Gottes Verlässlichkeit und Treue. „Ich glaube an Gott" heißt für mich: Ich gebe mich vertrauensvoll in diese Beziehung hinein wie zu einem geliebten Menschen.

Jesus verweist auf das grundlegende Bekenntnis des jüdischen Volkes zu Gott, als er von einem Gelehrten nach dem höchsten Gebot gefragt wird: „Höre Israel, Adonaj ist für uns Gott, einzig und allein Adonaj ist Gott. So liebe denn Adonaj, Gott für dich mit Herz und Verstand, mit jedem Atemzug, mit aller Kraft.
… Liebe deine Nächste und deinen Nächsten wie dich selbst."  (Mk. 12,28-31, vgl.Dnt 6,4-7)

Hier geht es nicht in erster Linie um eine Frage nach dem richtigen Handeln, sondern nach der Gottesbeziehung. Diese Beziehung als Fundament ist dann Orientierung für das Leben. Die Gebote öffnen einen Raum, in dem die Beziehung zu Gott und Mitmenschen gestaltet werden kann.

Erst in der Begegnung mit einem Du wird der Mensch zum Ich, zu einem Individuum, das beziehungsfähig ist. Aus der Entwicklungspsychologie wissen wir, wie wichtig gute, verlässliche Bindungen vom Lebensbeginn an für die Entwicklung eines Kindes sind. Wer selbst tragfähige Beziehungen erlebt, kann Empathie entwickeln und Verantwortung in einer Gemeinschaft, in Familie und Gesellschaft übernehmen. Der jüdische Religionsphilosoph Martin Buber sagte: „Alles Leben ist Begegnung".

Alles im Du sehen! / Nicht der Welt entsagen, sondern sie in ihren Grund stellen. / Von der Welt wegblicken, das hilft nicht zu Gott. / Auf die Welt hinstarren, das hilft auch nicht zu ihm. / Aber wer die Welt in ihm schaut, steht in seiner Gegenwart. / Wer mit dem ganzen Wesen zu seinem Du ausgeht und alles ihm zuträgt, / findet ihn, den man nicht suchen kann. / Wenn du das Leben der Dinge ergründest, / wenn du das Leben heiligst, / begegnest du dem lebendigen Gott.2

Christlicher Glaube ist Glaube in Gemeinschaft. Persönliches wie gemeinschaftliches Gebet, gemeinsames Feiern der Liebe Gottes und der Einsatz für Frieden, Gerechtigkeit und Bewahrung der Schöpfung gehören zusammen, sind Formen von Beziehungspflege.

Lied
Du bist da, wo Menschen leben

Gott, du bist mitten unter uns, wo Menschen in Beziehung treten, wo sie einander brauchen und helfen, wo sie aufeinander zugehen, wo sie sich in Liebe begegnen. Segne uns mit deiner Liebe, bleibe bei uns mit deiner Gnade und stärke uns mit deiner Geistkraft.
Amen.

Anmerkungen
1 Kurt Marti, Die gesellige Gottheit. Ein Diskurs. Stuttgart 2004.
2 Martin Buber, Ich und Du.

Elke Kirchner-Goetze

***

[bookmark: _Hlk85028276]Weihnachtsandacht im Zwischenraum

Votum
Wir feiern diesen Gottesdienst
im Namen des dreieinigen Gottes,
Quelle des Lebens,
Grund der Vergebung,
Kraft der Liebe,
Amen

Gebet
Barmherziger Gott,
sei an diesem Weihnachtsfest
in unserer Mitte.
Wo auch immer wir sind.
öffne unsere Augen, Ohren
und Herzen für
deine Zeichen und Worte,
Amen

Schriftlesung Joh 6, 37:
„Alle, die mir Gott gibt, werden zu mir kommen, und die zu mir Kommenden werde ich nicht hinauswerfen." (BigS)

Predigtmeditation
Wer ist drinnen und wer draußen?
Wer wird hinausgeworfen? Wer war nie drinnen?
Das sind existenzielle Fragen.

Im Johannesevangelium heißt es: Diejenigen, die Gott schickt, kommen auch zu Jesus. Und diejenigen die zu Jesus kommen, werden nicht hinausgeworfen. Klingt einfach. Ist es aber nicht. Es gibt Eingangsbestimmungen, Tickets, QR Codes. Nichts geht ohne Zugangsberechtigung. Einmal vorzeigen bitte, danke, durchgehen. Halt! Stopp! Sie kommen hier nicht rein! Warum nicht? Sie gehören nicht dazu. Kriterien? Undurchsichtig. Willkürlich. Unklar. Drinnen und draußen. Sicher und beschützt oder unsicher und verwundbar? Dazugehören oder fremdsein, nicht am öffentlichen Leben teilnehmen dürfen.

Eine Studentin aus Brasilien erzählte mir in der Sprechstunde:
„Ob ich dazugehören kann, bestimmen die anderen. Sie überprüfen, woher ich komme, welche Sprache ich spreche, welchen Akzent ich habe, wie dunkel meine Hautfarbe ist, ob ich alle Regeln einhalte oder nicht. Für mich sind diese Regeln und Normen unsichtbar. Trotzdem muss ich sie einhalten, wenn ich dabei sein möchte.
Aber der Preis dafür ist hoch!"

Wer drinnen ist, scheint sicher zu sein.
Oder eher eingeschlossen?
Wer draußen ist, ist anders. Aber frei?
Heimat oder Gefängnis? Zugehörig oder abgegrenzt?
Eingeschlossen oder Ausgeschlossen?

Was ist das für ein Schutzraum,
wenn er anderen Zuflucht und Schutz verwehrt?
Was ist das für ein Schutzraum, wenn er die einen einschließt und andere ausgrenzt?

Zuflucht in Not und Bedrängnis kann Leben retten. Sicherheit, ein Dach überm Kopf, etwas zu Essen, Wärme. Es sind Fundamente menschlichen Lebens, aller Menschen. Manchen werden sie verwehrt.

Angehörige von Minderheiten werden als anders gelesen. Deshalb gehören sie angeblich nicht dazu: Lesben, Schwule, Bisexuelle, Trans* und Intersexuelle erleben vielerorts Häme, Abwertung und Ausgrenzung. Wollen sie immer dazugehören?

Nein danke, bloß nicht!
Drin bekomme ich keine Luft!
Drin muss ich mich zu sehr verbiegen!
Ich bleibe bewusst draußen!

Denn mittlerweile können viele von ihnen ihre eigenen sicheren Orte gestalten und ihr Leben selbstbestimmt leben.
Aber andere können das nicht: Menschen, die aus politischen oder religiösen Gründen auf der Flucht sind. Menschen, die alles verloren haben. Menschen, die nicht alles verlieren wollen. Millionen Menschen sind auf der Flucht. Zu Fuß, im Boot, im Bus, im Zug, im Flugzeug. Geflohen vor Krieg, Gewalt, Zerstörung ihrer Heimat und ihrer Lebensgrundlage, Vergewaltigung, Gefängnis, Erniedrigung, Diskriminierung, Hunger…

Ihnen fehlt Schutz und ein Dach überm Kopf. Sie werden nicht reingelassen. Sie gehören nicht dazu. Geflüchtete sind abhängig von Menschen, Organisationen, Staaten, die ihre Gesellschaft öffnen und ihnen Zuflucht bieten, die ihnen helfen und Perspektiven ermöglichen.

Unzählige Grenzübergänge und Türen sind zu. Zäune werden gezogen, Mauern gebaut. Schutzsuchende werden misstrauisch beäugt, kriminalisiert, stigmatisiert.
Wir sind voll! Wir können nicht! Wir wollen nicht! Es ist zu gefährlich!
Wir sind voll! Wir können nicht! Wir wollen nicht! Es ist zu gefährlich!

Es gibt auch andere Stimmen:
Wir schaffen das, und wir machen das!
Tausende solidarisieren sich seit Jahren mit Geflüchteten. Sie handeln respektvoll, bieten Zuflucht, Zugehörigkeit und Unterstützung: Schule für Kinder, Begleitung bei Behördengängen, Wohnungen, unbürokratische Jobs, freundliche Nachbarschaft.

Sicherheit und Respekt retten Leben.
So steht es auch im Johannesevangelium.
Gott ist da und nimmt auf.
Gott wirft nicht hinaus.
Gott nimmt Bedrängte und in Not Geratene unter seine Fittiche.

Wie? Durch Menschen. Durch Menschen, die da sind und helfen. Menschen, die sich für Zugehörigkeit statt Ausgrenzung einsetzen.
Genau das ist die Weihnachtsbotschaft: Maria und Josef hatten keine Bleibe, als sie in Bethlehem ankamen. Niemand ließ sie ein. Jesus wurde draußen vor den Toren der Stadt geboren. Nur die Hirten waren da und wurden Zeugen einer besonderen Nacht. Gott kam als Kind Geflüchteter auf die Welt. Ohne festen Wohnsitz. Im Niemandsland.
Im Zwischenraum.

Kurz nach der Geburt mussten Maria und Josef mit ihrem Neugeborenen nach Ägypten fliehen. Denn König Herodes ließ alle neugeborenen Jungen ermorden aus Angst vor Machtverlust durch die Geburt eines neuen Königs: Gottes Sohn. Jesu Leben begann mit Morddrohung und Flucht. Maria, Josef und Jesus blieben versteckt im Zwischenraum. Sie waren unterwegs abhängig von Menschen, die ihnen Zuflucht gaben.
Im Stall. Auf dem Weg. Auf der Flucht. So wie Geflüchtete heute.

Nicht drinnen, nicht draußen. Sondern zwischendrin auf dem Weg.
Ihnen gilt der Zuspruch:
Wer zu Gott kommt, wird nicht herausgeworfen!
Zwischendrin und auf dem Weg ist Gottes Schutzraum aufgespannt.
Unabhängig von Mauern und Grenzen.
Unabhängig von Herkunft, Hautfarbe und Religionszugehörigkeit.
Unabhängig von Alter, Geschlechtsidentität und sexueller Orientierung.
Gott ist da und bleibt da.
Mit den Menschen auf dem Weg.
Amen

Irischer Segen
Gott gebe dir
für jeden Sturm einen Regenbogen,
für jede Träne ein Lachen,
für jede Sorge eine Aussicht, und eine Hilfe in jeder Schwierigkeit,
für jedes Problem, das das Leben schickt,
einen Menschen, es zu teilen,
für jeden Seufzer ein Lied
und eine Antwort auf jedes Gebet.
Kerstin Söderblom
***

Ein Bethaus für alle Völker (Jesaja 56,7)
Über Zugehörigkeit und Abgrenzung
In dem Wort aus dem Johannesevangelium, das die Jahreslosung für 2022 bildet, sagt Jesus, er werde keinen, der zu ihm kommt, hinauswerfen. Man wird fragen: Ist das denn keine Selbstverständlichkeit? Nein, denn es hängt ganz von den Umständen ab. Wenn jemand Hilfe braucht und zu mir kommt, sollte ich niemanden hinauswerfen. Wie die Staaten der Europäischen Union mit Flüchtenden umgehen, ist deshalb ein Skandal. Aber gilt das immer, überall und bedingungslos? Wenn Mädchen einer Schulklasse sich zu einer Lerngruppe zusammenschließen, haben sie das Recht, keine Jungen zuzulassen. Das halte ich für eindeutig. Aber es gibt Streitfälle. Vor jedem Kirchentag wird seit Jahren diskutiert, ob man Politiker*innen der AfD ein Podium geben soll, weil doch alle Parteien des Bundestags dort reichlich vertreten sind, oder nicht. Nichts ist selbstverständlich und eindeutig.

Silke Petersen geht in ihrem Beitrag auf die näheren Umstände des Jesusworts im Johannesevangelium ein. Ich konzentriere mich in meinem ersttestamentlichen Beitrag auf ein Wort aus dem Buch des Propheten Jesaja. An ihm lassen sich drei Aspekte des Problems aufzeigen:

1    Wenn es um Zugehörigkeit oder Abgrenzung geht, gehören immer zwei Größen dazu, ob Einzelpersonen oder Gruppen: Eine, die aufnehmen oder zurückweisen kann und eine, die aufgenommen werden möchte.

2    Auf beiden Seiten geht es wesentlich um Identität: Was bedeutet es für die Identität einer Gruppe, jemand aufzunehmen, der ursprünglich nicht dazugehörte? Welche Folgen hat das für diese Gruppe? Und was bedeutet es für die Identität derjenigen, die aufgenommen werden wollen, wenn sie in eine Umgebung aufgenommen werden, die anders ist als ihre bisherige?

3    Der Jesajatext zeigt schließlich, dass in der Beziehung der beiden Seiten keine ohne Veränderung der eigenen Identität auskommt.

Im Text Jesaja 56,1-8 treten drei Gruppen auf. Die erste ist das Volk Jhwhs, Israel. An dieses geht der Wunsch, dazugehören zu dürfen. Diejenigen, die dazugehören wollen, bilden selbst zwei klar unterschiedene Gruppen. Die erste sind Fremde, also Menschen, die nicht zum Volk Israel gehören. Die zweite Gruppe bilden Männer, die am Geschlecht verstümmelt wurden; die Übersetzungen sprechen von Verschnittenen, Eunuchen oder Kastraten. Ich beschränke mich im Folgenden auf die Fremden. Es sind nicht beliebige Fremde, sondern solche, „die sich Jhwh" – also dem Gott Israels, dessen Name nicht ausgesprochen wird – „angeschlossen haben", wie es zweimal heißt. Sie beklagen sich: „Jhwh sondert mich von seinem Volk ab." Der Prophet aber sagt ihnen, Gott werde sie zu seinem heiligen Berg bringen, werde sie in seinem Bethaus fröhlich machen und ihre Opfer wohlwollend annehmen. Zur Begründung wird der Satz angefügt: „Denn mein Haus soll ein Bethaus genannt werden für alle Völker." So lauten die entsprechenden Verse im Zusammenhang (Jes 56,3-8):
3Der Fremde, der sich Jhwh angeschlossen hat, sage nicht: „Gewiss schließt mich Jhwh von seinem Volk aus!" […] 4So spricht Jhwh: […] 6„Die Fremden, die sich Jhwh angeschlossen haben, ihm zu dienen, den Namen Jhwhs zu lieben, um seine Getreuen zu sein, jeden, der den Sabbat hält, ihn nicht zu entweihen, und die an meinem Bund festhalten, 7die bringe ich zu meinem heiligen Berg und erfreue sie in meinem Bethaus. Ihre Brandopfer und Schlachtopfer werden ein Wohlgefallen sein auf meinem Altar. Denn mein Haus soll ein Bethaus genannt werden für alle Völker." 8Spruch des Herrn Jhwh, der die Versprengten Israels sammelt: „Ich will noch mehr zu den Gesammelten sammeln."

Wie kann Israel Israel bleiben?

Die zwei Größen der Konstellation sind leicht zu fassen. Die eine heißt „sein Volk", also Jhwhs Volk, das Gottesvolk; im letzten Vers ‚Israel' genannt. Inwiefern geht es im Text um Israels Identität?

Die Identität eines Volkes hing im Altertum ähnlich wie heute an vielen Faktoren: Territorium, Sprache, Kultur, Religion, Regierungsform. Als der Jesajatext geschrieben wurde, wahrscheinlich im 5. oder 4. Jh. v. Chr., war Jerusalem Hauptstadt der kleinen Provinz Juda, die zum persischen Weltreich gehörte. Ein eigenes Königtum hatte Juda nicht mehr; die Provinz wurde von einem Statthalter im Auftrag der persischen Krone verwaltet. Auch lebte die Mehrzahl der Jüdinnen* nicht in Juda, sondern in Nachbarprovinzen oder entfernt in Babylonien und Ägypten. Selbst die alte hebräische Sprache, die vor dem babylonischen Exil alle sprachen, wurde allmählich vom Aramäischen als Alltagssprache verdrängt. Kam es zu Heiraten zwischen Jüdinnen* auf der einen und Angehörigen anderer Völker auf der anderen Seite, kam es vor, dass die Kinder nicht mehr Hebräisch sprachen. Starb der jüdische Partner, konnte das Familienerbe für immer in fremde Hände gelangen. Was für jüdische Identität blieb, war im Wesentlichen die Religion. An ihr galt es unbedingt festzuhalten.

Es gab gewichtige Stimmen, die zum Erhalt der religiösen Identität strikt dagegen waren, Fremde ins jüdische Volk aufzunehmen. Das betraf zwei Felder des Ausschlusses: Das eine war die direkte Aufnahme in die „Versammlung Jhwhs", wie man das „Volk Jhwhs" auch nannte, besonders in Bezug auf die Religion. Für Moabiter und Ammoniter, die östlich von Juda siedelten, wurde sie strikt und für immer ausgeschlossen, für Edomiter und Ägypter in der dritten Generation erlaubt (Dtn 23,4-9). Das zweite Feld war die Eheschließung. Israelitische Männer und Frauen sollten sich nicht mit nicht-israelitischen Frauen und Männern vermählen. Als Begründung wird ausdrücklich die Befürchtung genannt, dass diese ihre Partner vom Gott Israels abwenden und zum Dienst anderer Gottheiten überreden könnten (Dtn 7,3-4). Etwa zeitgleich mit unserem Jesajatext wird im Esrabuch sogar die Auflösung solcher Ehen zwischen israelitischen und nicht-israelitischen Parteien verlangt – wieder ist die Sorge um die religiöse Integrität das Hauptmotiv (Esr 9–10).


Wenn in unserem Jesajatext die Fremden mit den Worten zitiert werden: „Jhwh schließt mich von seinem Volk aus", dann haben sie solche Stimmen im Ohr. Deren Anliegen ist gewiss nicht aus der Luft gegriffen. Hätte das jüdische Volk zweieinhalb Jahrtausende in seiner Identität überlebt, wenn es sich nicht abgegrenzt hätte? Hätten die Deutschen, die nach Siebenbürgen oder in andere Regionen Mittel- und Osteuropas ausgewandert waren, ihre Identität über Jahrhunderte wahren können, wenn sie nicht an ihrem Eigenen festgehalten hätten? Meist war das damit verbunden, untereinander zu heiraten. Die christliche Minderheit in Ägypten, die Kopten, die etwa ein Zehntel der ansonsten muslimischen Bevölkerung ausmachen, achten darauf, dass ihre Kinder untereinander heiraten, begründet mit der Sorge um die eigene Gruppe und ihre christlich-religiöse Identität.
Und doch plädiert unser Jesajatext für Offenheit. Das hängt mit der anderen Seite der Konstellation zusammen.

„Der Fremde, der sich Jhwh angeschlossen hat" (Jes 56,3)

Auch das Prophetenwort in Jes 56,1-8 stellt Israels religiöse Identität nicht in Frage. Der Text handelt nämlich nicht davon, ob man in Not geratene Fremde in Juda aufnehmen soll. Das war selbstverständlich. Wir hören zum Beispiel von Kriegsflüchtlingen aus dem benachbarten Moab (Jes 16,4). Auch jüdische Menschen haben immer wieder in Anspruch genommen, bei Hungersnöten ins Ausland zu fliehen und sich dort vorübergehend aufzuhalten, von Abraham und Sara angefangen (Gen 12,10-20). Solche Fremden mussten sich in Juda nicht einmal an die dort geltenden Speisegesetze halten; sie durften ein verendetes Tier verzehren (Dtn 14,21).

Von solcher Notmigration, bei der die Frage der religiösen Identität keine große Rolle spielt, handelt Jes 56 nicht. Es geht hier nicht um beliebige Fremde, sondern um solche, „die sich Jhwh angeschlossen haben, ihm zu dienen, den Namen Jhwhs zu lieben, um seine Getreuen zu sein, jeden, der den Sabbat hält, ihn nicht zu entweihen, und die an seinem Bund festhalten" (V. 6). Wie die Moabiterin Rut, die sich nach dem Tod ihres Mannes ihrer jüdischen Schwiegermutter anschließt, sagen sie: „Dein Volk ist mein Volk und dein Gott ist mein Gott" (Rut 1,16). Und anders als das sogenannte Gemeindegesetz in Dtn 23 oder die Mischehenerzählung in Esr 9–10 geht der prophetische Jesajatext nicht davon aus, dass fremde Personen, weil sie fremd sind, eine religiöse Gefahr darstellen. Es ist nicht gesagt, dass die Männer sich beschneiden lassen. Aber sie nehmen den Gott Israels als ihren Gott an. Das, so der Jesajatext, soll man ihnen nicht verwehren. Sie sollen, wie jüdische Menschen auch, am Tempelkult teilnehmen dürfen. Ihre Opfer wird Gott genauso annehmen wie die seiner jüdischen Anhängerschaft.

Welches Haus wollen wir bauen?

Nach dem Spitzensatz: „Denn mein Haus soll ein Bethaus genannt werden für alle Völker" folgt die Ankündigung: „Spruch des Herrn Jhwh, der die Versprengten Israels sammelt: Ich will noch mehr zu den Gesammelten sammeln" (V. 8). Dass Gott Israel nach den Zerstreuungen, deren größte die sogenannte babylonische Gefangenschaft war, und nach dem Leben in der Diaspora eines Tages in seinem Land sammeln würde, war damals die Hoffnung Israels und ist es teilweise bis heute. Der Zionismus versucht, dies politisch umzusetzen, andere erwarten es vom Ende der Tage und dem Kommen des Messias. Auch unser Text teilt diese Hoffnung. Dann spricht er davon, dass Gott noch mehr zu den Israelit*innen sammeln will. Das sind diese Fremden, die sich Jhwh angeschlossen haben.

Israel verändert sich. Es wird mehr, Fremde kommen dazu. Und die Fremden verändern sich, sie sagen ihren alten Gottheiten ab und wenden sich dem Gott Israels zu. Keiner kommt aus dem Prozess unverändert heraus. Die Frage ist gar nicht: Wen können wir aufnehmen, wen wollen wir aufnehmen? Die Frage ist: Welches Haus wollen wir bauen? Wollen wir eine Festung bauen, in der wir unsere Identität wahren, weil niemand sie berührt? Oder soll unser Haus ein „Bethaus für alle Völker" sein? Das ist kein Tempel, in dem jeder zu einer beliebigen Gottheit betet, sondern der Tempel in Jerusalem, in dem alle zu dem einen und einzigen Gott beten – keine abgeschlossene Festung, sondern ein offenes Haus, verbunden mit der Zusage, dass wir mehr werden.

Kein Fall wie der andere

Unser Jesajatext ist in einer bestimmten Situation entstanden und nimmt sehr deutlich auf diese Bezug. Ich habe eingangs andere Fälle genannt: Menschen, die Hilfe suchen; Mädchen, die sich zu einer Gruppe nur für Mädchen zusammenschließen; eine Gemeinde oder Kirche, die sich fragt, ob sie jedwede politische Position, und sei sie noch so extrem und menschenverachtend, zu Wort kommen lassen muss. Jeder Fall ist anders gelagert. Auch das Wort der Jahreslosung lässt sich nicht unabhängig von der Situation der johanneischen Gemeinde verstehen, in der es entstanden ist.

Biblische Texte geben in den seltensten Fällen konkrete Handlungsanweisungen, die man einfach übernehmen könnte. Sie bieten vielmehr wichtige Orientierungshilfen an, indem sie den Blick schärfen und die richtigen Fragen stellen helfen. Für uns sind es insbesondere diese Fragen: Was macht es mit der Identität der Aufnehmenden oder Abweisenden, wenn sie aufnehmen oder abweisen? Was macht es mit der Identität derer, die aufgenommen oder abgewiesen werden? Und wie verändert sich das Ganze – zur vielleicht notwendigen Bewahrung durch Abgrenzung oder zur Mehrung durch eine Offenheit, die nie ohne Risiko ist?
Rainer Kessler
***
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